

Manchmal muss man in die Dunkelheit fallen, um das wahre Licht der Begierde zu erkennen.–M
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Ansonsten findest du hier einen kleinen Ausschnitt aus der Playlist:

Spicy

Montell Fish – Bathroom

Ari Abdul – You

Bec Lauder, Two Feet – Hard to Get

Sad

Sofia Camara – Who Do I Call Now?

Ruelle – Hurt With You

Dangerous

Migrant Hotel – Keep It Down

Chris Grey – LET THE WORLD BURN




TRIGGER-WARNUNG

Wenn du eine normale romantische Geschichte erwartest, dann muss ich dich leider enttäuschen, denn das wirst du hier nicht finden. Sei dir bewusst, dass hier keine Tabus existieren und auf moralische Grenzen nicht geachtet wird.

Inhalte, die in diesem Buch vorkommen, umfassen:

Stalking, sexuelle Nötigung, Vergewaltigung, Sex, sexuelle Belästigung, sexuelle Erniedrigung, Erpressung, Demütigung, Diskriminierung, Drogenmissbrauch, Alkoholmissbrauch, Zigarettenkonsum, Beleidigungen, Entführung, Gewalt, Waffen, körperliche Misshandlung, Mord, körperliche Verstümmelung, Folter, emotionale und psychische Misshandlung, Traumata, Suizidgedanken, Todesfälle und Trauer, Angststörung und Panikattacken, Blut und extreme Verletzungen,

Bitte lies die Triggerwarnung Verlustsängste. aufmerksam durch. Aufgrund der enthaltenen Themen empfehle ich dieses Buch erst ab 18 Jahren. Doch am Ende liegt es an dir, ob du bereit bist, das Tor zur Dunkelheit zu öffnen.




ZWISCHEN VERTRAUEN UND TÄUSCHUNG

Man sagt, Vertrauen ist ein Geschenk, das wir Menschen machen, die es verdienen. Doch ich habe nie gelernt, wo man die Grenze ziehen sollte. Als Kind war ich das Mädchen, das immer zu schnell vertraute, immer daran glaubte, dass die Welt im Grunde gut ist, dass Menschen keine verborgenen Absichten haben. Meine Mutter nannte es »Herzensgüte«. Ich nenne es jetzt »Naivität«.

Es war leicht, zu glauben, dass das Leben wie in den Büchern verläuft, die ich so gerne gelesen habe. Dass jeder Rückschlag zu einem Happy End führt, solange man nur fest genug daran glaubt. Aber das Leben ist anders. Die Menschen sind anders. Ich habe es zu spät gelernt.

Vielleicht ist das der Grund, warum ich immer noch glaube, dass es in jedem Menschen etwas Gutes gibt. Ich sehe die Warnsignale. Der Schatten liegt längst über mir. Trotzdem halte ich mich an dem Gedanken fest, dass hinter der Fassade etwas Echtes liegt. Dass ich einen Menschen sehen kann, wie er wirklich ist.

So bin ich auch Matteo begegnet. Ich habe gespürt, das, was andere vielleicht sofort gesehen hätten: die Gefahr, die Kälte. Aber in mir war noch dieser Funken Hoffnung, dass nicht alles so ist, wie es scheint, dass ich ihn verstehen kann. Und vielleicht ist das die größte Lüge, die ich mir selbst erzählt habe.

- Amelie
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KAPITEL 1

Amelie

Ich befülle die letzten Sektgläser und sehe den feinen Perlen der goldenen Flüssigkeit zu, die im Licht nach oben steigen. Die Gläser stehen makellos in einer Reihe, bereit für die Gäste, die in Kürze eintreffen werden. Ein letztes Mal streiche ich mir nervös den Rock glatt und werfe einen prüfenden Blick auf mein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Der schwarze Stoff liegt eng an meiner Figur, und die hohen Absätze strecken meine Beine.

Mein Chef veranstaltet eine Art Vernissage, bei der unser neuestes Projekt vorgestellt wird. Es ist eine riesige Chance für unser Architekturbüro, potenzielle Kunden und Partner zu beeindrucken, und jeder von uns spürt den Druck.

»Ich bin gespannt, was für Leute heute kommen«, sagt Abigail mit einem schiefen Lächeln, während sie neben mir die Canapés zurechtrückt. »Beim letzten Mal waren einige ziemlich gut aussehende Männer dabei.«

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn sich bei ihren Worten etwas in mir zusammenzieht. Mein Leben als Single fühlt sich zunehmend leer und eintönig an, besonders seit Abigail jemanden datet. Seit zwei Monaten schwebt sie auf Wolke sieben, und ihre Zufriedenheit ist ansteckend. Gleichzeitig zeigt sie mir immer wieder, wie ruhig es bei mir geworden ist.

»Wer weiß, vielleicht ist Mr. Right ja heute dabei?«, erwidere ich, während ein schwacher Hoffnungsschimmer in mir aufkeimt. Bevor ich den Gedanken weiterverfolgen kann, reißt mich die kalte Stimme von Mr. Miller aus meinen Überlegungen. »So, Ladies, wenn ihr Zeit zum Quatschen habt, seid ihr wohl mit den Vorbereitungen fertig.« Er tritt aus dem Schatten einer Marmorsäule und mustert uns mit einem Blick, der keine Widerrede duldet.

»Ja, wir sind fertig«, antworte ich und versuche, mir meinen Ärger über seine ständige Nörgelei nicht anmerken zu lassen. Mit erhobenem Kinn trete ich einen Schritt vor.

»Sehr gut. Schnapp dir die Flyer für unser Projekt und stell dich an die Eingangstür. Jeder, der reinkommt, bekommt einen. Und vergiss nicht, dein bestes Lächeln zu zeigen.«

Widerwillig presse ich meine Lippen zu einem falschen Grinsen zusammen und gehe zur Tür.

Kaum stehe ich an der Eingangstür, verfluche ich meine Schuhe. Nach zwei Stunden in den hohen Absätzen beginnen meine Füße allmählich zu schmerzen. Vielleicht hätte ich mir doch nicht die billigsten kaufen sollen, aber im Moment muss ich mein Geld zusammenhalten. Bei jedem Schritt spüre ich, wie der Absatz leicht nachgibt. Es fühlt sich an, als würden sich die Kanten mit jedem Moment tiefer in meine Fersen drücken. Als wäre das nicht genug, werden auch noch meine Finger feucht. Der Schweiß lässt die Flyer unangenehm in meiner Hand kleben.

Für solche Veranstaltungen bin ich einfach nicht gemacht. Ich habe kein Problem damit, Menschen gegenüberzustehen, aber so vielen auf einmal? Das bin ich nicht gewohnt. Jedes Mal, wenn wir solche Abende haben, versuche ich, mich so gut es geht im Hintergrund zu halten.

Ich lasse den Blick kurz durch den Raum schweifen und greife, als niemand auf mich achtet, nach einem Glas Sekt, das ich in einem Zug leere. Kühl rinnt der Alkohol meine Kehle hinunter. »Jetzt muss ich nur noch warten, bis der Alkohol wirkt«, murmele ich vor mich hin und gehe zurück an meinen Platz. Ich warte brav auf die Gäste, wie Mr. Miller es mir aufgetragen hat, und versuche, so professionell wie möglich zu wirken.

Die ersten Personen habe ich bereits empfangen, dennoch ziehen sich die Minuten wie Kaugummi. Stimmen und Gläserklirren im Hintergrund vermischen sich zu einem fernen Rauschen.

Abigail tritt zu mir. »Mach dir keinen Kopf. Das wird schon. Du machst das gut, alle Gäste sind zufrieden. So wie das aussieht, ist der Großteil schon da. Du musst nur noch ein bisschen durchhalten.«

Ich nicke dankbar, obwohl ich mich innerlich immer noch angespannt fühle. »Danke, Abby. Ohne dich wäre ich heute Abend verloren.«

Sie zwinkert mir zu, dreht sich wieder um und verschwindet in der Menge. Langsam beginnt der Alkohol zu wirken. Ich fühle mich ein wenig ruhiger. »Komm schon, Amelie, du schaffst das«, flüstere ich mir selbst zu und zwinge mich, tief durchzuatmen.

Der Ansturm der Gäste wird größer und die Flyer in meiner Hand werden weniger. Ich versuche, Abigail in der Menge zu entdecken. Vielleicht kann sie mir kurz zur Seite stehen. Ich entdecke sie bei einer Gruppe von Gästen, vertieft in ein Gespräch und dabei, Details über unsere Arbeit zu erklären. Es ist klar, dass ich das hier alleine durchstehen muss. Wie am Fließband reiche ich den nächsten Besuchern die Infomaterialien, lächle höflich und wiederhole mechanisch mein »Willkommen« und »Schön, dass Sie da sind«. Ein Gast nach dem anderen nimmt den Flyer entgegen. Ein älterer Herr mit grauem Haar und scharf geschnittenen Zügen bedankt sich höflich, eine elegant gekleidete Dame nickt mir nur kurz zu, und eine Gruppe junger Männer nimmt die Informationen mit einem flüchtigen Lächeln an, bevor sie weiter in den Raum strömen. Es fühlt sich an wie eine Endlosschleife.

Gerade als ich wieder einem Gast das Infomaterial in die Hand drücken will, nehme ich etwas wahr, das mich augenblicklich innehalten lässt. Ein intensiver, männlicher Duft steigt mir in die Nase und drängt alles andere in den Hintergrund. Ich blicke auf.

Vor mir steht ein Mann. Für einen Moment wird alles um mich herum still. Er ist groß, gebräunt, mit dunklen Augen, die eine Tiefe haben, die mich sofort fesselt. Sein Gesicht wirkt markant, fast zu perfekt, und seine breite Statur zeichnet sich unter dem maßgeschneiderten Anzug deutlich ab. Jede Bewegung an ihm wirkt ruhig, kontrolliert, selbstverständlich. Unsere Blicke treffen sich, und plötzlich gibt es für einen kurzen Moment nur noch uns beide. Seine Augen liegen auf meinen.

Er nimmt den Flyer entgegen, und unsere Finger berühren sich kurz. Trotzdem reicht es, um mir einen heißen Impuls durch meinen Körper zu jagen. Mein Herz schlägt schneller, und ein feines Kribbeln breitet sich in mir aus. Ein leichtes Lächeln legt sich auf seine Lippen. Es ist kaum sichtbar, aber es reicht, um mich noch mehr zu verunsichern.

Dann wendet er sich ab und geht weiter. Und ich bleibe einfach stehen. Noch immer spüre ich die Berührung an meiner Haut, als wäre sie länger gewesen, als sie tatsächlich war.

»Könnte ich bitte auch einen Flyer haben?« Die Stimme einer älteren Dame reißt mich abrupt aus meiner Starre. Ich blinzle und schüttle leicht den Kopf, um wieder zu mir zu kommen. »Natürlich«, antworte ich etwas benommen und reiche ihr das Infomaterial, das sich in meiner Hand bereits leicht zerknittert hat.

Die letzten Gäste treten ein, und ich verteile die restlichen Prospekte mit einem Lächeln, doch in meinem Inneren ist nichts mehr wie vorher. Der Moment, in dem sich unsere Blicke getroffen haben, hat etwas in mir ausgelöst, das ich nicht einordnen kann. Dieser Mann hat mit einem einzigen Blick mehr in mir bewegt, als er sollte.

Als keine weiteren Gäste mehr erscheinen, beschließe ich, endlich zu Abigail zu gehen. Ich brauche dringend etwas zu trinken und jemanden zum Reden. Das Architekturbüro ist voll mit potenziellen Käufern und Investoren, überall höre ich Gespräche über Marktwerte und Chancen. Vorsichtig dränge ich mich durch das Getümmel und steuere auf Abigail zu, die ich in der Ferne entdecke. Sie steht noch immer bei einer Gruppe potenzieller Kunden und scheint sie gerade mit ihrem Enthusiasmus für unser neuestes Projekt zu begeistern.

Doch bevor ich sie erreiche, werde ich von meinen Kollegen Mike und John abgefangen. »Amelie, kannst du die Sektgläser auffüllen?« Johns Finger deutet lässig in Richtung der Gläser, als wäre es selbstverständlich, dass ich mich darum kümmere.

Ein unangenehmes Ziehen breitet sich in meinem Magen aus, doch ich reiße mich zusammen. Ich runzle die Stirn. »Das ist nicht mehr mein Job.« Ich versuche, ruhig zu bleiben, auch wenn mich seine überhebliche Art fast aus der Fassung bringt. »Das Catering übernimmt das. Ich war nur für den ersten Ausschank zuständig.«

Mike und John belächeln mich schwach. »Oh, das wussten wir nicht. Das tut uns leid, Prinzessin«, sagt Mike in seinem üblichen, anstrengend flirtenden Ton. »Dann sag doch bitte den Leuten vom Catering Bescheid.« Ich verziehe das Gesicht bei dieser Respektlosigkeit. Die Dreistigkeit dieser Männer ist kaum zu ertragen. »Geht doch selbst und sagt ihnen Bescheid«, erwidere ich scharf. »Ihr habt bis jetzt schließlich auch noch nichts anderes getan.« John tritt einen Schritt näher. »Du weißt doch, wir führen die Verkaufsgespräche, und du als Assistentin von Mr. Miller bist für solche Dinge zuständig. Oder sollen wir ihn fragen, ob es wichtiger ist, dass wir die Gäste mit Getränken versorgen, während du hier rumstehst?«

Ich verdrehe frustriert die Augen. »Na schön, dann kümmere ich mich darum«, sage ich widerwillig. »Aber nicht, weil ihr es mir gesagt habt. Damit das klar ist.«

Mike lächelt selbstgefällig und legt einen Arm um meine Schulter. »Ach komm, sei doch nicht gleich beleidigt. Wir können das auch zusammen machen.« Normalerweise würde ich seinen Arm sofort abschütteln, doch mitten zwischen all den Gästen möchte ich kein Aufsehen erregen. Also lasse ich es über mich ergehen, auch wenn ich innerlich koche. Mike drängt mich leicht in Richtung des Tisches. Während ich mich mit einem erzwungenen Lächeln durch die Menge bewege, kann ich Mikes Arm um meine Schulter kaum ertragen. Es ist nicht nur seine Berührung. Es ist die Selbstverständlichkeit, mit der er sich herausnimmt, mich wie ein Werkzeug zu behandeln, das er nach Belieben einsetzen kann.

Als wir endlich den Tisch mit den Getränken erreichen, nimmt Mike den Arm von mir und wirft mir ein süffisantes Lächeln zu. »Danke, Amelie. Wir wussten, dass wir uns auf dich verlassen können.« Ich antworte nicht, sondern werfe ihm nur einen eisigen Blick zu, während ich mich um das Nachfüllen der Sektgläser kümmere.

»Du siehst übrigens umwerfend in deinem Outfit aus!«, ruft Mike mir noch hinterher. Darauf gebe ich ihm ganz sicher keine Antwort. Irgendwann werde ich den beiden klarmachen, dass sie sich so etwas nie wieder erlauben dürfen. Die beiden sind fast aus demselben Holz geschnitzt. Der eine ist ein Frauenhasser, der andere behandelt Frauen wie austauschbare Sexobjekte. John ist genau der Typ Mann, der bei jeder Gelegenheit einen herablassenden Kommentar über Frauen fallen lässt. Manche lachen über solche Sprüche, aber das liegt nur daran, dass sie nicht erkennen, dass diese Männer es todernst meinen. Für sie sind wir nichts weiter als Bedienstete, geboren zum Putzen und Kochen. Die Frau von John tut mir leid. Wie sie mit ihm zwei Kinder bekommen konnte, ist mir ein Rätsel. Solchen Menschen sollte es verboten sein, ihre DNA weiter auf dem Planeten zu verteilen.

Mr. Miller lässt uns seinen Frauenhass täglich spüren. In seinem Büro muss kein Mann einen Finger rühren. Die Männer sind für den Verkauf zuständig, wir Frauen für den Rest. Und dann ist da noch Mike, der größte Fuckboy in New York. Es gab schon unzählige Frauen, die versucht haben, ihn in eine Beziehung zu bekommen, aber das war bisher für jede hoffnungslos. Er hat es auch bei mir immer wieder versucht, in letzter Zeit sogar häufiger. Ich bemühe mich, so viel Abstand wie möglich zu halten, aber er macht es mir alles andere als leicht.

»Vielen Dank, dass Sie alle so zahlreich zur Vorstellung unseres neuesten Projekts erschienen sind! Meine reizende Assistentin, Ms. Moore, hat Sie bereits mit Informationsbroschüren versorgt. Doch da ein kurzer Film bekanntlich mehr als tausend Worte sagt, habe ich Ihnen einige Informationen zusammengestellt. Ich bitte Sie, Ihre Aufmerksamkeit auf den Beamer zu richten.«

Unwillkürlich verdrehe ich die Augen. Dieses Video habe ich vorbereitet, aber natürlich werde ich dafür nicht die Lorbeeren bekommen. Schließlich bin ich ja nur die »reizende Assistentin«. Trotzdem bin ich stolz auf die Arbeit, die ich hineingesteckt habe. Jetzt, da die Vorstellung beginnt und die Gäste gespannt auf die Leinwand blicken, nutze ich die Gelegenheit, endlich zu Abigail zu gelangen. Ich bleibe am Rand der Gruppe stehen und warte einen Moment, bis alle völlig in die Präsentation vertieft sind. Zufrieden beobachte ich, wie das Video offenbar gut ankommt.

Gerade als ich losgehen will, spüre ich, wie mein Fuß nachgibt. Ein Schmerz schießt durch meinen Knöchel, und ehe ich mich versehe, stürze ich nach vorne. Im nächsten Moment lande ich in den Armen von jemandem. Mein Herz setzt aus, und ich hoffe inständig, dass niemand diesen peinlichen Auftritt bemerkt hat. Doch als ich aufblicke, bleibt mir der Atem weg. Es ist der Mann vom Eingang. Noch bevor ich begreife, was überhaupt passiert ist, wird mir schwindlig. Dann wird alles schwarz.

Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf dem Boden eines Büroraums und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Ich blinzle und merke, dass der Mann vom Eingang vor mir kniet. Mit ruhigen Bewegungen zieht er mir gerade den Schuh aus und legt meinen Fuß auf seinen Oberschenkel.

»Na, wieder wach?«, fragt er und lächelt mich an. In seinen Augen liegt etwas, das fast belustigt wirkt.

»Äh, ja … bin ich ohnmächtig geworden?« Ich höre selbst, wie unsicher ich klinge.

Er grinst leicht und nickt. »Ja, so sieht es aus. Sie sind umgeknickt und direkt weggekippt.« Meine Wangen glühen vor Scham, und meine Hände werden sofort wieder feucht. Ich habe zu wenig gegessen, und dass ich ausgerechnet in seine Arme stürzen musste, hat mir wohl den Rest gegeben. Allein der Gedanke daran lässt mir schon wieder das Blut aus dem Gesicht weichen.

»Alles in Ordnung?«, fragt er, als er meinen Fuß vorsichtig zur Seite legt und ein Stück näherkommt. Bevor ich antworten kann, hebt er meine Beine über seine Schulter. Die Bewegung ist sicher und fast beiläufig, während das Blut zurück in meinen Oberkörper strömt. »Fallen Sie mir ja nicht nochmal in Ohnmacht, okay?«

Ich schließe kurz die Augen und nicke schwach. Mein Herz rast, aber ich weiß genau, dass das nicht nur an meinem Kreislauf liegt. Er zieht einen Stuhl heran und legt meine Beine darauf ab. Als er kurz verschwindet, habe ich endlich einen Moment, um zu begreifen, was hier gerade passiert. Wie kann es sein, dass ausgerechnet dieser Mann jetzt wie ein Held vor mir steht? Ich habe kaum Zeit, weiter darüber nachzudenken, da kommt er schon zurück, beladen mit allem, was er offenbar auftreiben konnte. »Sie sehen zwar nicht mehr ganz so blass aus wie vorhin, aber sicher ist sicher«, sagt er ruhig und legt mir ein nasses Hemd auf die Stirn. Der kühle Stoff ist angenehm auf meiner Haut, doch sein Duft legt sich sofort über alles andere.

»Entspannen Sie sich«, sagt er sanft. »Ich sehe mir Ihren Fuß an.« Er drückt mir eine Wasserflasche in die Hand und reicht mir einen Traubenzucker. »Hier, trinken Sie etwas und essen Sie das. Das wird Ihnen guttun.«

Ich richte mich leicht auf und schüttle den Kopf. »Danke, das ist wirklich nicht nötig. Mir geht es schon besser.«

Doch er lächelt nur, nimmt meine Beine vom Stuhl und setzt sich direkt vor mich. Erst in diesem Moment wird mir bewusst, wie kompromittierend die Situation ist. Mein Rock ist gefährlich hochgerutscht, und jetzt, wo er direkt vor mir sitzt, hat er einen deutlich freieren Blick, als mir lieb ist. Ich will mich hastig aufrichten, doch bevor ich überhaupt etwas sagen kann, fängt er meinen Blick auf. Sofort merkt er, dass mir die Situation unangenehm ist. Mit einem leisen Seufzen zieht er sein Sakko aus und legt es mir vorsichtig über die Beine, sodass nichts mehr verrutschen kann. »So … ich hätte Ihnen zwar nichts weggeschaut, aber ich hoffe, Sie fühlen sich jetzt wohler.«

»Ja, danke«, stammle ich mit heißen Wangen. »Bitte entschuldigen Sie, ich meinte das nicht so, aber …«

Er schüttelt den Kopf und unterbricht mich sanft. »Alles gut. Ich verstehe das, wir kennen uns ja nicht. Ich kann Ihnen jetzt nur nicht noch mehr von meiner Kleidung anbieten, sonst bin ich am Ende derjenige, der halb nackt vor Ihnen kniet.« Seine Züge werden weicher, gleichzeitig liegt plötzlich etwas anderes in seinem Blick. Etwas, das ich nicht benennen will. Der Raum fühlt sich enger an, die Luft zwischen uns dichter. Sein Duft, seine Wärme, seine Nähe drängen alles andere an den Rand. Ich muss mich beherrschen, ihm nicht zu sagen, dass ich absolut nichts dagegen hätte, wenn er auch noch sein Unterhemd auszieht.

»Tut das weh?«, fragt er, als er meinen Fuß vorsichtig abtastet. Ich nicke und presse die Lippen zusammen, um den Schmerz nicht zu deutlich zu zeigen. »Bis jetzt ist nichts angeschwollen. Ich denke, Sie haben sich nichts Schlimmes zugezogen.« Er greift nach einer Tüte gefrorener Erbsen, die er wohl in der Büroküche gefunden hat, und legt sie vorsichtig auf meinen Knöchel. Dann befestigt er sie mit dem nassen Hemd. »Etwas Besseres konnte ich leider nicht finden. Sie sollten trotzdem zur Sicherheit zum Arzt. Kann Sie jemand fahren?«

Wie auf Abruf stürmt Abigail plötzlich ins Büro. »Amelie, was ist denn passiert?«, fragt sie sofort besorgt.

»Ich bin gestürzt, und dieser Mann hier hat mir geholfen.«

In diesem Moment klingelt sein Handy. Er legt meinen Fuß vorsichtig auf den Boden ab, tritt einen Schritt zurück und nimmt den Anruf an.

»Ich hab das gar nicht mitbekommen. Komm, ich fahr dich ins Krankenhaus«, sagt Abigail und hilft mir langsam auf die Beine. Der Mann beendet sein Gespräch und wendet sich mir zu. »Ich muss leider los. Gute Besserung, und kühlen Sie den Fuß gut.« Er nimmt sein Sakko, das von meinen Beinen gerutscht ist, und verschwindet, noch bevor ich überhaupt reagieren kann.

Abigail drückt aufgeregt meinen Arm, ihre Augen leuchten. »Oh mein Gott! Wer war das denn?«, ruft sie völlig euphorisch.

Ich kann nicht anders, als zu lachen, obwohl mein Knöchel bei jeder Bewegung unangenehm zieht. »Keine Ahnung«, gestehe ich und zucke mit den Schultern. »Ich hab total vergessen, nach seinem Namen oder seiner Nummer zu fragen.«

»Was? Wie kannst du so jemanden einfach ziehen lassen?« Abigail sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Es ging alles so schnell«, versuche ich mich zu verteidigen. »Und dann hat er plötzlich dieses Sakko über meine Beine gelegt und sein Hemd auf meine Stirn … Ich war einfach überfordert.« Erst jetzt fällt mir auf, dass das Hemd inzwischen um meinen Fuß gebunden ist und ich es immer noch habe. Ich kann es ihm jetzt nicht einmal mehr zurückgeben.

Abigail schüttelt lachend den Kopf. »Das klingt ja wie aus einem kitschigen Liebesfilm. Aber ernsthaft, Amelie, so ein Mann fällt dir doch nicht jeden Tag in die Arme.«

»Definitiv nicht«, stimme ich zu und versuche, mein Gewicht so gut es geht auf den gesunden Fuß zu verlagern. »Aber was soll ich machen? Er ist einfach verschwunden.«

»Na was wohl? Wir müssen ihn finden!« Abigail ist sofort fest entschlossen. Dann scheint ihr wieder einzufallen, wo wir hier eigentlich sind. »Warte hier. Ich sage schnell Mr. Miller Bescheid, dass du ins Krankenhaus musst.«

Ich nicke und lehne mich gegen die Wand, während Abigail mit schnellen Schritten zur Eingangshalle zurückgeht. Der Schmerz ist nicht schlimm, aber mein Knöchel pocht unangenehm. Hoffentlich ist es wirklich nichts Ernstes. Es dauert nicht lange, bis Abigail zurückkommt, und sie sieht dabei nicht besonders begeistert aus.

»Was hat er gesagt?«, frage ich vorsichtig.

»Er war natürlich nicht erfreut darüber, aber ich habe ihm erklärt, dass du ins Krankenhaus musst. Erst meinte er, ich soll mich um die Präsentation kümmern, was ja klar war.« Abigail verdreht die Augen. »Ich habe ihm gesagt, dass ich dich zuerst hinbringe und dann zurückkomme. Falls er das nicht akzeptiert, kündige ich. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzustimmen.«

»Wie verständnisvoll von ihm«, sage ich trocken und schüttele den Kopf. »Na gut, dann lass uns ein Taxi rufen.« Abigail zückt mein Handy und öffnet die Taxi-App. Nur wenige Minuten später steht das Taxi bereits vor uns. Zum Glück kann man sich in New York darauf verlassen, dass immer irgendwo eines auftaucht.




KAPITEL 2

Amelie

Abigail und ich sitzen wie jeden Morgen am Frühstückstisch, bereit für einen weiteren Tag im Büro. Der Kaffee dampft in unseren Tassen, und der Duft von frischem Toast erfüllt die Küche.

»Hey.« Abigail wirft mir einen prüfenden Blick zu. »Du bist heute Morgen ziemlich still. Alles in Ordnung?«

Ich zucke leicht zusammen, erst da wird mir bewusst, wie ruhig ich tatsächlich bin. Meine Gedanken kreisen noch immer um den gestrigen Abend, um diesen Mann, der mir gleich zweimal begegnet ist und mich mehr durcheinandergebracht hat, als ich zugeben will. »Ja, alles gut«, antworte ich schließlich und zwinge mir ein Lächeln auf. »Ich denke nur über gestern nach.«

Abigail grinst und lehnt sich zurück. »Ach, du meinst den Typen, der dich gerettet hat?« Sie hebt eine Augenbraue und nimmt einen Schluck Kaffee. »Ich hätte es mir denken können.«

Ich schüttle leicht den Kopf, auch wenn ich weiß, dass sie recht hat. »Es war einfach unerwartet«, sage ich leiser. »Ich meine, wer rechnet denn mit so etwas? Und wir haben noch darüber gewitzelt, dass Mr. Right auftauchen könnte.«

»Tja«, meint sie und zuckt mit den Schultern, »manchmal passiert genau das, womit man nicht rechnet.« Ihr Blick wandert zu meinem Fuß. »Was ich aber viel interessanter finde: Warum willst du heute schon wieder ins Büro? Dein Knöchel hat gestern noch richtig wehgetan.«

»Es geht mir besser«, erwidere ich und deute auf die Krücke neben meinem Stuhl. »Die Schmerzmittel wirken, und so belaste ich den Fuß kaum. Außerdem kann ich nicht einfach zu Hause bleiben. Du weißt doch, wie es bei uns läuft. Wenn einer fehlt, bricht sofort Chaos aus.«

Abigail verdreht die Augen, muss aber grinsen. »Du bist wirklich unverbesserlich.«

»Ich weiß.«

»Dann pass wenigstens auf dich auf. Ich habe keine Lust, dich später wieder ins Krankenhaus zu bringen.«

Ich hebe leicht die Hände. »Ich bin vorsichtig, versprochen.«

»Gut.« Sie steht auf, greift nach ihrer Tasche. »Dann los. Mal sehen, was uns heute erwartet.«

Ich nehme meine Krücke und folge ihr. »Bestimmt nichts Entspanntes.«

Wie immer fährt Abigail, und während wir uns durch den Verkehr bewegen, reden wir über alles Mögliche. Irgendwann landen wir wieder bei dem Mann von gestern. »Du weißt, dass ich herausfinden werde, wer er ist, oder?«, sagt sie mit einem Grinsen, als sie an einer Ampel anhält.

Ich lache leise. »Viel Glück. Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen soll.«

»Ich finde ihn schon«, sagt sie überzeugt.

»Ich habe sogar noch sein Hemd«, werfe ich ein.

Abigail verschränkt ihre Finger ineinander. »Perfekt. Dann haben wir wenigstens einen Ansatz.«

Nachdem wir das Auto geparkt haben, betreten wir das Büro, und der gewohnte Trubel des Morgens empfängt uns. Ich setze mich an meinen Schreibtisch und beginne, meine E-Mails zu sortieren, doch lange bleibe ich nicht ungestört. Ich bemerke Mike, noch bevor er etwas sagt. »Morgen, Amelie.«

Ich sehe auf. Er steht neben meinem Tisch, geschniegelt wie immer, mit diesem selbstsicheren Lächeln, das er scheinbar nie ablegt. »Morgen, Mike.«

Sein Blick fällt auf meine Krücke. »Interessantes Accessoire.«

»Ist nur vorübergehend«, entgegne ich knapp. Er bleibt einen Moment länger stehen, als es nötig wäre. Als ich mich wieder meinem Bildschirm zuwende, zieht er schließlich weiter, nicht ohne mir noch einmal dieses typische Lächeln zuzuwerfen.

Kurz darauf taucht John auf, den Blick auf sein Tablet gerichtet. »Morgen«, murmelt er.

»Morgen«, erwidere ich ebenso knapp. Mehr Austausch gibt es nicht.

Wenige Minuten später betritt Mr. Miller das Büro. Seine Präsenz reicht aus, um die Stimmung im Raum spürbar zu verändern. »Amelie«, sagt er und bleibt vor meinem Schreibtisch stehen. »Bereiten Sie die Präsentation für heute Abend vor. Wichtiges Treffen. Ich verlasse mich auf Sie.«

»Natürlich, Mr. Miller«, antworte ich. Er nickt kurz und wendet sich dann an Abigail. »Die Unterlagen für die Baugenehmigung sind noch nicht fertig. Ich will keine Verzögerungen.« Dann zieht er schon wieder weiter. Ich vertiefe mich in die Präsentation, als mein Handy klingelt. Eine unbekannte Nummer. »Amelie Moore?«

»Guten Tag, Ms. Moore. Hier spricht Camilla Russo aus der Praxis Women’s Health Associates. Sie hatten einen Termin angefragt. Wir hätten heute um 16:30 Uhr einen Termin frei.«

Ich atme leise aus. »Ja, das passt perfekt.«

»Dann erwarten wir Sie um 16:30 Uhr«, bestätigt sie, bevor sie sich verabschiedet. Ich lege auf und atme leise aus. Ein Stück Anspannung fällt von mir ab. Ich habe schon länger nach einem neuen Frauenarzt gesucht, und dass ich jetzt so kurzfristig einen Termin bekomme, fühlt sich fast zu gut an.

Mit dem Handy in der Hand gehe ich zu Mr. Miller und klopfe an. »Ja?«, ruft er aus seinem Büro.

»Ich wollte Sie nur informieren, dass ich heute einen Arzttermin habe. Um 16:30 Uhr. Wegen meines Knöchels.« Er mustert mich kurz. »Sie können sich nicht vorstellen, wie unpassend Ihr Unfall ist. Aber ich will, dass Sie schnell wieder einsatzfähig sind. Das bleibt eine Ausnahme.«

»Natürlich.« Ich verlasse sein Büro wieder. Seine Art ist nichts Neues.

Zurück an meinem Schreibtisch arbeite ich weiter. Der Vormittag vergeht schneller, als ich erwartet hätte. Abigail und ich tauschen zwischendurch ein paar Worte, gerade genug, um nicht komplett im Stress zu versinken. Kurz vor der Pause lehne ich mich zurück und massiere meinen Nacken.

»Hast du gesehen, wie er heute Morgen wieder drauf war?«, fragt Abigail.

Ich schmunzle. »Typisch.«

»Ohne uns würde hier nichts laufen«, sagt sie.

»Wahrscheinlich nicht.« Ich werfe einen Blick auf meine Unterlagen. »Ich bin fast fertig.«

»Gut, dann schauen wir später noch gemeinsam drüber.«

Ich nicke. »Gerne.«

Als es Zeit wird zu gehen, räume ich noch schnell meine Tasse weg. Mit der Krücke in der einen Hand balanciere ich den Unterteller in der anderen und gehe Richtung Küche. Ich stelle die Tasse gerade ab, als Mike hinter mir auftaucht. »Amelie.«

Er lehnt im Türrahmen, ein Lächeln liegt auf seinen Lippen, und ich merke sofort, dass er wieder irgendetwas im Schilde führt.

»Mike«, entgegne ich, so kühl wie möglich. »Was willst du?«

Er tritt näher, sein Blick wandert über mich. »Ich hab gehört, du gehst zum Arzt. Wenn du willst, könnte ich dir zu Hause ein bisschen helfen … und dich vielleicht auch verwöhnen.«

Ein unangenehmes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus, doch ich schiebe es beiseite und richte mich auf. »Ich komme allein klar, danke«, sage ich fest und mache einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbeizugehen. Doch er stellt sich mir in den Weg. Seine Hand gleitet wie nebenbei über meine Schulter. »Komm schon, Amelie«, sagt er leiser. »Es wäre nicht das erste Mal, dass wir zusammen Spaß haben, oder?«

Ich bleibe stehen und sehe ihm direkt in die Augen. »Mike, das, was wir damals hatten, war eine einmalige Sache. Es ist vorbei. Da ist nichts mehr zwischen uns, verstanden?« Für einen Moment sehe ich, wie sein Grinsen kurz ins Wanken gerät. Dann fängt er sich wieder und zuckt mit den Schultern. »Ich verstehe«, sagt er, doch sein Blick zeigt mir deutlich, dass er es nicht wirklich tut.

Ich gehe an ihm vorbei in Richtung Tür. Doch noch bevor ich den Raum verlassen kann, spüre ich seine Hand an meinem Hintern. Für einen kurzen Moment ist da nur Hitze. Dann drehe ich mich um und ramme ihm die Krücke mit voller Wucht in die Seite. Mike stößt ein scharfes Stöhnen aus und taumelt einen Schritt zurück. »Autsch, verdammt, Amelie! Was soll das?«

Ich trete einen Schritt auf ihn zu und halte seinen Blick fest. »Wenn du mich noch einmal anfasst, Mike, dann wird das hier dein kleinstes Problem gewesen sein. Ich meine es ernst. Lass es.«

Er reibt sich die Seite und sieht mich schockiert an. »Schon gut, ich hab’s kapiert«, murmelt er schließlich.

Ohne ein weiteres Wort drehe ich mich um, verlasse die Küche und gehe zurück zu meinem Schreibtisch. Mein Herz schlägt noch immer schneller, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Mike mag gut aussehen, aber das ändert nichts daran, dass sein Verhalten völlig daneben ist. Seine ständigen Versuche, Grenzen zu überschreiten, gehen mir längst zu weit. Diesmal sollte er verstanden haben, dass ich mir das nicht mehr gefallen lasse.

Ich schnappe mir meine Tasche und werfe einen letzten Blick zu Abigail, die mich sofort fragend ansieht. »Alles okay?«, fragt sie, ihre Stimme leiser als sonst.

»Ja«, antworte ich knapp. »Ich melde mich später bei dir.«

»Pass auf dich auf«, sagt sie. »Und schreib mir, wenn du angekommen bist.«

Ich nicke, hebe kurz die Hand zum Abschied und verlasse das Büro.

Langsam mache ich mich auf den Weg zur Praxis. Jeder Schritt lässt meinen Fuß leicht pochen, aber es ist auszuhalten. Die Straßen sind voll, überall ist Bewegung. Es ist Ende des Sommers und in dieser Zeit wimmelt es hier nur so von Touristen. Ich schlängle mich durch die Passanten in Richtung Subway-Eingang, was mit dieser nervigen Krücke alles andere als einfach ist. Nach zwei Stationen und einem kurzen Fußweg bin ich schließlich angekommen.

Als ich vor der Praxis stehe, bin ich sofort beeindruckt. Die moderne Fassade wirkt fast einschüchternd, und als ich eintrete, verstärkt sich dieser Eindruck. Die Praxis ist luxuriös und modern eingerichtet, eher wie ein Designer-Loft als eine Arztpraxis. Die Wände sind in einem sanften Grauton gehalten, die Möbel minimalistisch, aber stilvoll. Auf den Tischen liegen Kunstmagazine, daneben stehen frische Blumenarrangements, die dem Raum etwas Leichtigkeit geben. Große Fenster lassen viel Licht hinein und geben den Blick auf die Stadt frei. Ich bleibe einen Moment stehen und nehme alles in mich auf. So eine Praxis habe ich noch nie gesehen.

Ich gehe zur Rezeption, wo mich eine elegant gekleidete Dame freundlich begrüßt. Ihr Outfit sitzt perfekt, und ihr dezentes Parfüm wirkt teuer, ohne aufdringlich zu sein. »Hallo, Sie müssen Ms. Moore sein?«, fragt sie und wirft einen Blick in ihren Computer.

»Ja, genau«, antworte ich, noch immer leicht überwältigt von der Umgebung.

»Willkommen, Sie sind heute unser letzter Termin. Es ist Ihr erster Besuch bei uns, richtig?«

Ich nicke. »Ja, das ist korrekt.«

»Dann freuen wir uns, Sie als neue Patientin begrüßen zu dürfen. Nehmen Sie doch Platz, ich rufe Sie auf, sobald der Doktor frei ist. Möchten Sie vielleicht ein Wasser?«

Ich blinzle kurz überrascht. Wasser angeboten zu bekommen, kenne ich so nicht. »Äh, ja, gerne. Danke.« Sie reicht mir ein Glas Wasser mit einer Zitronenscheibe, und ich setze mich in einen der bequemen Sessel im Wartebereich. Während ich dort sitze, spüre ich, wie meine Nervosität langsam steigt. Der Gedanke, über meine Periodenprobleme zu sprechen, ist mir unangenehm. Ich weiß, dass es normal ist, aber trotzdem fühlt es sich seltsam an, es auszusprechen.

Im Wartezimmer sitzt noch eine andere Patientin. Sie wirkt ebenfalls angespannt, trägt Designer-Kleidung und hat perfekt gestylte Haare. Alles an ihr wirkt durchdacht, makellos. Und ich sitze hier mit meiner Krücke und fühle mich plötzlich fehl am Platz. Was mache ich hier eigentlich? In dieser schicken Praxis, umgeben von all diesen perfekten Menschen, komme ich mir auf einmal viel zu gewöhnlich vor.

Die Dame vom Empfang ruft die andere Patientin auf. Ich beobachte, wie sie aufsteht, sich ein kleines Lächeln aufsetzt und mit ruhigen, eleganten Bewegungen den Raum verlässt. Danach bin ich allein. Ich atme tief durch und versuche, mich zu beruhigen, aber das flaue Gefühl in meinem Magen bleibt. Es ist nur ein Arzttermin, sage ich mir immer wieder, doch wirklich beruhigend wirkt dieser Gedanke nicht.

Während ich warte, lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen und frage mich unweigerlich, wie teuer diese Praxis wohl ist. Alles hier wirkt so exklusiv.

Abigail 16:24 Uhr

Hey Amelie, bist du angekommen?

Amelie 16:24 Uhr

Ja, sorry war so innerlich gestresst.. habe vergessen, dir Bescheid zu geben

Abigail 16:25 Uhr

Kein Problem, ich kenne dich doch ;)

ich habe eine gute Nachricht, ich habe den Namen von deinem Mr. Right!!

Amelie 16:25 Uhr

Waaas??? Los raus mit der Sprache - wie heißt er?

Woher hast du seinen Namen?

Abigail 16:25 Uhr

Ich habe Mr. Miller gefragt :)

Amelie 16:26 Uhr

Nicht dein Ernst :o ich hoffe du hattest einen anderen Grund genannt, warum du ihn wissen möchtest!! :s

Amelie 16:32 Uhr

Spann mich nicht so auf die Folter... Wie heißt er? Hast du noch mehr erfahren?

Abigail 16:33 Uhr

Er heißt Russo Matteo mehr habe ich aber leider auch nicht erfahren, er ist wohl das erste Mal bei Mr. Millers Veranstaltung gewesen. :)

Ich starre auf mein Handy, unfähig, das richtig einzuordnen. Russo. Der Name hallt in meinem Kopf nach. Das kann doch nicht sein. Der Arzt, bei dem ich gerade im Wartezimmer sitze, soll derselbe Mann sein, der mir gestern nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist? Meine Gedanken überschlagen sich, und ein unangenehmes Kribbeln breitet sich in mir aus. Vielleicht ist es auch einfach ein anderer Russo. Der Name ist schließlich nicht einzigartig.

Gerade als ich Abigail antworten will, höre ich meinen Namen. »Ms. Moore? Der Doktor kann Sie jetzt sehen.« Ich sehe auf. Die Arzthelferin lächelt freundlich und deutet mir, ihr zu folgen.

Während ich ihr den Flur entlang folge, spüre ich ein leichtes Kribbeln in meinen Fingern. Der Gedanke daran, ihm gleich gegenüberzustehen, lässt meine Nervosität weiter steigen. Ein Teil von mir würde am liebsten umdrehen, aber dafür ist es längst zu spät. Und wenn ich ehrlich bin, wollte ich ihn wiedersehen. Nur nicht so.

Ich setze mich an den Tisch im Behandlungszimmer und versuche, zur Ruhe zu kommen. Doch das Warten zieht sich, und meine Gedanken lassen sich nicht so leicht ordnen. Als sich schließlich die Tür öffnet, sehe ich sofort auf.

Ein älterer Mann mit grauem Haar und einem ruhigen, freundlichen Lächeln tritt ein. Seine Ausstrahlung wirkt gelassen und erfahren. Ich atme unwillkürlich auf. Er setzt sich hinter den Schreibtisch, richtet seine Brille und schlägt die Akte auf. »Guten Tag, Ms. Moore«, sagt er höflich. »Ich bin Dr. Russo. Ich werde heute die grundlegenden Informationen mit Ihnen durchgehen.«

»Guten Tag, Dr. Russo«, antworte ich und merke, wie ich mich langsam entspanne. Es ist nicht der Mann von gestern. Der Gedanke daran löst etwas in mir, von dem ich nicht einmal wusste, dass es mich so beschäftigt hat.

Er wirft mir einen prüfenden Blick zu. »Ist alles in Ordnung? Sie wirken etwas blass.«

Ich lächle leicht und weiche seinem Blick kurz aus. »Es ist alles okay. Ich bin nur immer ein bisschen aufgeregt, wenn ich zum Arzt gehe.«

»Verstehe«, sagt er ruhig und macht sich eine Notiz. »Das geht vielen Patientinnen so. Sie sind damit also nicht allein. Aber keine Sorge, wir kümmern uns gut um Sie.«

Seine ruhige Art wirkt beruhigend. Er fragt nach meinen Beschwerden und beginnt mit den üblichen Fragen eines Erstgesprächs.

»Wie ist Ihr allgemeiner Gesundheitszustand?«

»Ganz in Ordnung«, antworte ich. »Ich bin selten krank, aber in letzter Zeit hatte ich Probleme mit meinem Zyklus.«

Er nickt und notiert sich meine Antwort. »Und wie sieht Ihr Alltag aus? Arbeiten Sie viel?«

»Ja«, sage ich und lehne mich leicht zurück. »Ich arbeite in einem großen Architekturbüro. Da kommen schnell lange Tage zusammen.«

Er lächelt leicht. »Das kann ich mir vorstellen. Und Ihre Ernährung?«

Ich zucke leicht mit den Schultern. »Ich gebe mir Mühe. Aber mit der Arbeit ist das nicht immer einfach. Manchmal vergesse ich es schlicht.«

Er nickt verständnisvoll. »Versuchen Sie, regelmäßiger zu essen. Ihr Körper braucht das, gerade bei so einem Pensum.«

Ich nicke, während er weiter schreibt. Gerade als er den Stift zur Seite legt und mich wieder ansieht, klopft es an der Tür. Mein Blick wandert automatisch dorthin.

»Herein«, sagt er und steht auf.




KAPITEL 3

Matteo

Als ich die Tür zum Behandlungszimmer öffne, weiß ich bereits, dass du mir gegenüber sitzt. Ich habe mich gestern Abend über dich informiert, deinen Namen und ein Bild von dir auf der Website von Mr. Miller gefunden. Seit dem ersten Moment, in dem ich dich bei der Veranstaltung gesehen habe, gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf. Und als meine Mutter, Camilla Russo, heute Morgen deinen Namen erwähnt und gesagt hat, dass du einen Termin brauchst, wusste ich, dass das mein Moment ist. Ein glücklicher Zufall, könnte man sagen.

Als ich den Raum betrete, treffen sich unsere Blicke. Du siehst mich mit denselben leuchtenden Augen an wie gestern Abend. Ich habe den ganzen Tag auf diesen Moment gewartet, und er fühlt sich genauso an, wie ich ihn mir vorgestellt habe. »Hallo, Ms. Moore«, begrüße ich dich und lasse die letzten Buchstaben deines Namens bewusst etwas länger stehen, damit meine Überraschung glaubwürdig wirkt. »Sind Sie nicht… die Frau von gestern?«, frage ich und halte meinen Ton genau auf dieser schmalen Grenze zwischen Zufall und Absicht.

Mein Großonkel, der die ersten Formalitäten bereits mit dir geklärt hat, ist von mir im Vorfeld informiert worden, dass du keine gewöhnliche Patientin bist. »Wie ich sehe, habt ihr noch einiges zu besprechen«, sagt er mit einem wissenden Lächeln und reicht dir die Hand.

»Ich wünsche Ihnen gute Besserung.«

Du wirkst noch immer leicht benommen. »Ja, äh, vielen Dank«, sagst du unsicher und erwiderst den Händedruck.

Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hat, setze ich mich dir gegenüber und sehe dich an. Ich lasse mir Zeit, genieße den Moment, in dem sich die Spannung zwischen uns aufbaut. Du schüttelst leicht den Kopf, doch dann huscht dieses Lächeln über dein Gesicht. Deine vollen Lippen, die sich dabei formen, die Sommersprossen auf deinen Wangen, deine kleine Stupsnase, alles wirkt leicht und gleichzeitig gefährlich anziehend. Deine Augen, dieses Grün, das fast schon unnatürlich intensiv ist, halten mich fest. Dein kastanienbraunes Haar fällt weich über deine Schultern und rahmt dein Gesicht auf eine Weise, die es unmöglich macht, wegzusehen.

»Sorry, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Sind Sie ebenfalls… Dr. Russo?« Deine Stimme verrät, dass du versuchst, die Kontrolle zu behalten.

Ich lehne mich leicht zurück und lasse meinen Blick auf dir ruhen. »Ja, das bin ich. Diese Praxis gehört meiner Familie, deshalb tragen hier viele den Nachnamen Russo. Normalerweise bringen wir unsere Patientinnen nicht so durcheinander und nur ein Arzt übernimmt die Behandlung, aber mein Großonkel möchte sich vor seinem Ruhestand noch einbringen. Sie wissen bestimmt, wie das ist. Älteren Menschen schlägt man keinen Wunsch ab.«

Du nickst langsam, lässt die Information sacken. »Das erklärt einiges«, sagst du, und ein leichtes Lächeln liegt wieder auf deinen Lippen.

»Es scheint, als hätte das Schicksal beschlossen, uns ein zweites Mal zusammenzubringen.« Ich sehe, wie deine Verwirrung langsam weicht. Du freust dich. »Das ist wirklich ein ungewöhnlicher Zufall«, antwortest du ruhig.

»Selbst ohne diesen Zufall hätten wir uns wiedergesehen«, sage ich und lasse die Worte bewusst schwer im Raum stehen.

Deine Augen verengen sich leicht. »Wie meinen Sie das?«

Ich halte deinen Blick fest. »Es war ein Zufall, dass wir uns hier treffen. Aber wenn nicht so, hätte ich Sie gefunden. Ich wollte Sie wiedersehen.«

Du lächelst, ein wenig verlegen, aber auch ehrlich. »Das freut mich. Ich hatte nämlich denselben Gedanken. Und jetzt bin ich hier.«

Mir gefällt diese Direktheit. »Ja, jetzt sind Sie hier. Das macht die Situation einfacher.« Ein kurzer Moment der Stille entsteht, dann wechsle ich das Thema. »Sie sind aber wegen etwas anderem hier. Wie ich sehe, geht es um Zyklusschwankungen.«

Du nickst, zögerst dann leicht. »Ja, aber … ich kann jetzt unmöglich mit Ihnen darüber sprechen.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Warum nicht?«

Du blickst zur Seite. »Es ist mir unangenehm, mit Ihnen darüber zu sprechen.«

Ich merke, wie du dich innerlich zurückziehst, und genau das macht dich für mich noch interessanter. »Ich bin Arzt, Ms. Moore. Es ist mein Job, mit Ihnen darüber zu sprechen. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich sehr diskret bin. Sie sind in guten Händen.«

Du schmunzelst, und ein schelmisches Funkeln liegt plötzlich in deinen Augen. »Gibt es nicht vielleicht noch einen Cousin von Ihnen, der mich behandeln könnte?«

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen, und du stimmst mit ein. Für einen Moment wird die Situation leichter. Dann lehne ich mich leicht vor und verkürze die Distanz zwischen uns. »Für Sie gibt es nur einen Dr. Russo. Und das bin ich.«

Du hältst kurz den Atem an. »Na gut«, sagst du schließlich. »Ich denke, Sie sind sowieso der beste Dr. Russo von allen.« Deine Stimme wird etwas heller. Du spielst mit mir.

»Einen Besseren gibt es nicht«, erwidere ich ruhig und zwinkere leicht. Ich beobachte, wie du dich etwas entspannter in den Stuhl zurücklehnst. Als du ein Bein über das andere schlägst und dabei diesen fordernden Blick aufsetzt, spüre ich, wie sich eine Erektion in meiner Hose anbahnt.

Das kannst du nicht mit mir machen. Du bist wie ich. Du liebst diesen Reiz zwischen uns und provozierst ihn ganz bewusst. Ich lenke meinen Blick auf den Bildschirm vor mir und fange mich wieder. Doch die Spannung bleibt. Sie hängt zwischen uns, spürbar, ein leises Knistern, das nur darauf wartet, sich zu entladen.

Mein Blick bleibt fest auf dir, während ich die erste Frage stelle. »Erzählen Sie mir ein bisschen mehr über Ihren Zyklus. Wie lange dauert er normalerweise?«

Du überlegst kurz, bevor du antwortest. »Das weiß ich gar nicht genau. Ich habe oft mehrere Monate keine Periode.«

»Okay, das ist eine wichtige Information. Wie sieht es mit der Stärke aus? Gibt es Tage, an denen Ihre Periode besonders intensiv ist?«

»Ja, die ersten Tage sind ziemlich stark«, antwortest du und wendest den Blick kurz ab. Ich merke, dass es dir unangenehm ist, darüber zu sprechen. Aber ich weiß, dass der Tag kommen wird, an dem ich jeden Millimeter deines Körpers auswendig kenne. Dann wird dir nichts mehr unangenehm sein. Deshalb ignoriere ich dein Unbehagen. Da musst du jetzt durch.

Ich lasse dich nicht aus den Augen, während ich die nächste Frage stelle. »Sie brauchen sich nicht zu schämen. Ich habe solche Gespräche schon unzählige Male geführt. Ich kenne den weiblichen Körper in- und auswendig. Es gibt nichts, was Ihnen unangenehm sein muss.«

Deine Gesichtszüge werden weicher, die Anspannung löst sich langsam. »Sie haben recht. Sie sind mein Arzt und ich die Patientin. Also, was kommt als Nächstes?«

Du kommst mir ein Stück entgegen und stützt deine Arme auf meinem Schreibtisch ab. Deine Augen bleiben fest auf meinen. Ich verstehe deine Körpersprache sofort. Du forderst mich heraus. Da ist sie wieder, die taffe Frau von vorhin.

»Haben Sie Schmerzen dabei?«

Ein leichtes Zögern, dann nickst du. »Ja, manchmal sind die Schmerzen ziemlich stark«, antwortest du mit erhobenem Kinn.

»Und wie gehen Sie damit um?«, frage ich und lehne mich ebenfalls etwas nach vorne, um die Distanz zwischen uns weiter zu verringern.

»Ich nehme meistens Schmerzmittel«, erklärst du und denkst kurz nach. »Aber manchmal hilft das nicht wirklich.«

Ein kurzes Lächeln zieht über mein Gesicht, während ich den Blickkontakt halte und die Richtung meiner Fragen ändere. »Und wie sieht es mit Ihrem Sexualleben aus?« Die Frage wirkt beiläufig, fast sachlich. Doch die Frage ist alles andere als neutral gemeint. Du wirst rot.

Ein klares Zeichen. »Ich … ich habe zurzeit keinen Geschlechtsverkehr.« Die Worte bleiben einen Moment im Raum stehen. Der Gedanke, dass es aktuell keinen anderen Mann in deinem Leben gibt, gefällt mir. Es passt zu dem Bild, das ich mir von dir gemacht habe. Und es verstärkt meinen Wunsch, dich für mich allein zu haben.

»Das ist interessant«, sage ich ruhig, ohne mir etwas anmerken zu lassen. »Ihre Zyklusstörungen können auch stressbedingt sein. Ihre Arbeit scheint anspruchsvoll zu sein.«

Du nickst langsam. »Ja, das könnte gut sein. Es ist oft stressig.«

»Dann sollten wir dafür sorgen, dass Sie den bestmöglichen Ausgleich bekommen«, antworte ich und lasse meinen Blick an deinem hängen. Ich wähle die Worte bewusst so, dass sie mehr bedeuten können. Und ich sehe, dass du es bemerkst.

Mit jeder Antwort passt du mehr in das Bild, das ich längst von dir habe. Deine Unsicherheit, deine Stärke, deine Ausstrahlung. Alles an dir ist eine Herausforderung, die ich nur zu gern annehme.

Nachdem du meine Fragen beantwortet hast, lehne ich mich leicht zurück und mustere dich einen Moment. Mir entgeht nicht, dass du meinen Blick bemerkst.

»Ich denke, ich habe alles, was ich brauche«, sage ich ruhig. »Jetzt würde ich Sie gern untersuchen.«

Deine Augen weiten sich sofort. »Das kann ich nicht«, antwortest du ohne zu zögern.

Ein amüsiertes Lächeln legt sich auf mein Gesicht. »Das habe ich mir gedacht«, sage ich ruhig. »Aber ich wollte es zumindest versuchen.«

Du atmest erleichtert aus. »Danke für Ihr Verständnis.«

»Aber irgendwann müssen wir das tun«, erwidere ich ruhig, ohne Spielraum zu lassen. »Da kommen Sie nicht drum herum.«

Du lächelst leicht, ein freches Funkeln in deinen Augen. »Das werden wir ja noch sehen.« Genau das ist es. Diese Mischung aus Zurückhaltung und Stärke. Du lässt dich nicht einfach führen. Und genau das macht dich für mich so interessant.

»Fürs Erste kann ich Ihnen ein paar Dinge mitgeben, die helfen können, Ihren Zyklus wieder ins Gleichgewicht zu bringen«, sage ich und beginne, dir meine Empfehlungen zu erklären. Ich erkläre dir, wie eine ausgewogene Ernährung und Stressabbau dazu beitragen können, und dass es wichtig ist, deinem Körper regelmäßig Ruhepausen zu gönnen.

Als wir fertig sind, bleibt für einen Moment etwas in der Luft hängen. Du zögerst, doch dann fällt mir deine Krücke auf. »Mir fällt jetzt erst wieder ein, dass Sie umgeknickt sind«, sage ich. »Ich war so ins Gespräch vertieft, dass ich das völlig übersehen habe.«

Du lächelst. »Ist nicht schlimm. Es ist nicht einmal verstaucht. In ein bis zwei Tagen kann ich wieder normal laufen.«

Ich nicke, greife in meine Tasche und ziehe eine Visitenkarte heraus. »Wenn Sie etwas brauchen, können Sie mich jederzeit anrufen.« Ich reiche sie dir, unsere Finger streifen sich kurz.

»Danke«, sagst du. Meine Gedanken wandern zurück zu gestern. Deine Beine. Deine Nähe. Und dieses Gefühl, dich wieder loslassen zu müssen.

»Jetzt verstehe ich auch, warum Sie mir so gut helfen konnten. Sie sind ja Arzt«, sagst du.

Ich lache leise. »Ja, da sind Sie zum Glück im richtigen Moment über den richtigen Mann gestolpert.«

»Kaum zu glauben, dass ich gerade wirklich mit Ihnen über meine Periode gesprochen habe«, sagst du leiser.

»Das muss Ihnen nicht unangenehm sein. Das gehört zu meinem Beruf.«

Du ziehst die Augenbrauen leicht hoch. »Na ja, ich würde Sie auch nicht über Ihre Potenzprobleme ausfragen, wenn Sie welche hätten.« Mir gefällt es, dass du mich immer wieder herausforderst. »Keine Sorge«, sage ich ruhig, »bei mir ist alles in bester Ordnung.«

Du reagierst nicht sofort. Ein kurzer Moment entsteht zwischen uns. Dann stehst du auf und reichst mir die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Jetzt stehe ich schon zweimal in Ihrer Schuld.«

Ich stehe ebenfalls auf und erwidere den Händedruck. »Gehen Sie mit mir essen, dann sind wir quitt.« Unsere Hände lösen sich nicht sofort. Ich sehe es in deinem Blick. Dasselbe Feuer.

»Sehr gerne, Dr. Russo«, sagst du mit einem selbstsicheren Lächeln. »Ich melde mich.«

Ich nicke nur und sehe dir nach, wie du gehst. Doch selbst als du gehst, bleibst du in meinen Gedanken. Ah, fanculo. Schon jetzt bringst du mich um den Verstand. Meine Gedanken kreisen nur noch um dich. Der Wunsch, dich zu besitzen, frisst sich immer tiefer in meinen Kopf.

Ich will dich ganz. Nicht nur für einen Moment, nicht nur für eine Nacht. Für immer. Ich will derjenige sein, der dich führt, der dich formt, bis du nichts anderes mehr kennst als mich. Du wirst dich mir hingeben. Du wirst mir deine schwächste Seite zeigen. Und du wirst es wollen. Deine Stärke interessiert mich nicht. Die kannst du draußen behalten, in deiner Welt. Aber bei mir wirst du etwas anderes sein. Meine Principessa. Und du wirst lernen, dass deine Stärke bei mir keine Rolle spielt.

Während die Tür hinter dir zufällt, greife ich nach deiner Akte. Mein Bedürfnis, mehr über dich zu erfahren, ist längst größer geworden als bloße Neugier.

Ich will alles wissen. Deine Adresse. Dein Leben. Alles. Das hier hat gerade erst begonnen. Und du hast keine Ahnung.




KAPITEL 4

Amelie

Ich sitze an meinem Schreibtisch und starre auf die Visitenkarte in meiner Hand. Meine Finger drehen sie immer wieder, während mein Blick sich auf die schwarze Schrift darauf fixiert.

Dr. Russo. Der Name geht mir seit unserem Treffen vor drei Tagen nicht mehr aus dem Kopf. Seine Augen, diese tiefen, durchdringenden Augen, die mich ansahen, als könnten sie jedes Geheimnis aus mir herausziehen, haben sich in mein Gedächtnis gebrannt.

Nachdem ich Abigail gestern alles erzählt habe, hatte sie mir geraten, ihn zappeln zu lassen. »Mach dich rar«, hatte sie gesagt. »Lass ihn dich jagen.« Aber ich bin mir nicht sicher, ob das nicht ein Spiel ist, das ich nicht spielen will. Warum soll ich ihn warten lassen, wenn ich ihn doch sehen möchte?

Ich schüttle den Kopf, um die Gedanken abzuschütteln, aber sie lassen mich nicht los. Die Karte dreht sich weiter in meiner Hand, und ich merke nicht einmal, dass Abigail jetzt hinter mir steht, bis sie spricht.

»Du kannst ihn nicht mehr warten lassen, oder?« Ich blicke auf, überrascht und ein wenig verlegen. »Was meinst du?«

»Matteo Russo,« sagt sie und deutet auf die Karte, die ich immer noch in meiner Hand halte. »Du bist total in Gedanken. Hast du ihm geschrieben?«

Ich seufze und lasse die Karte auf den Tisch fallen.

»Nein, ich habe ihm nicht geschrieben. Du hast doch gesagt, ich soll ihn zappeln lassen.«

Abigail grinst breit und setzt sich auf die Kante meines Schreibtisches. »Ja, weil du ihm nicht gleich hinterherrennen sollst. Männer wie er, die immer alles unter Kontrolle haben, die muss man ein bisschen auf Trab halten.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sehe sie skeptisch an. »Ist das nicht ein bisschen kindisch? Ich meine, was bringt es, so zu tun, als wäre ich nicht interessiert? Er sollte doch längst gemerkt haben, dass ich Interesse habe.«

Abigail zuckt mit den Schultern und überlegt einen Moment, bevor sie antwortet. »Vielleicht hast du Recht. Aber manchmal braucht es eben ein bisschen Spannung. Männer wie Matteo sind es gewohnt, dass alles nach ihrem Plan läuft. Vielleicht tut es ihm gut, wenn er mal nicht alles sofort haben kann.«

Ich lache leise und schüttle den Kopf. »Oder er verliert das Interesse, weil er denkt, ich spiele Spielchen.«

Abigail seufzt und nickt langsam. »Okay, okay, du hast Recht. Es ist kindisch. Wenn du ihm schreiben willst, dann mach es einfach.«

Ich nehme mein Handy in die Hand und starre auf den Bildschirm. Mein Daumen schwebt über der Tastatur, während ich überlege, was ich schreiben soll.

Amelie 11:30 Uhr

Hallo, hier ist Amelie Moore. Ich würde mich gerne mit Ihnen verabreden.. wann hätten Sie zeit?

Ich lese die Nachricht ein paar Mal durch und drücke dann auf »Senden«, bevor ich es mir anders überlegen kann. Mein Herz schlägt schneller, als ich das Handy auf den Tisch lege und tief durchatme.

Abigail grinst. »Das war genau richtig. Direkt kurz und knapp.«

Ich nicke, versuche ruhig zu bleiben, aber in meinem Kopf herrscht das reine Chaos.

Ich starre auf mein Handy, das stumm auf dem Schreibtisch liegt. Ich habe ihm vor über einer Stunde geschrieben, und noch immer keine Antwort. Ein schwerer Knoten zieht sich in meinem Magen zusammen, aber ich zwinge mich, das Handy wegzulegen. Er hat sicher einfach viel zu tun.

Ich versuche, mich in die Arbeit zu vertiefen, die Pläne und Skizzen vor mir wieder scharfzustellen. Doch die Linien und Zahlen auf dem Papier scheinen wie Nebel vor meinen Augen zu verschwimmen. Meine Gedanken schweifen immer wieder zurück zu seinem Gesicht, seinem durchdringenden Blick, der Art, wie seine Stimme durch den Raum hallte.

Meine Finger zucken unwillkürlich, tasten wieder nach dem Handy, nur um es beiseitezuschieben. Reiß dich zusammen, Amelie, ermahne ich mich selbst. Ich atme tief durch und zwinge mich, die Skizzen zu fokussieren. Aber die Unruhe in mir lässt mich nicht los.

Abigail schlendert an meinem Schreibtisch vorbei, bleibt kurz stehen und mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Immer noch keine Antwort?«

Ich zucke leicht zusammen und lasse das Handy wieder los. »Nein. Vielleicht ist er beschäftigt,« murmele ich und versuche, die Enttäuschung in meiner Stimme zu verbergen.

Sie lehnt sich lässig an meinen Tisch, ihre Augen funkeln belustigt. »Oh, ich bin sicher, er wird sich melden. Falls nicht hat er vielleicht doch kein Interesse.«

Ein gezwungenes Lächeln huscht über meine Lippen. »Vielleicht.« Doch ihre Worte treffen mich mehr, als ich
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